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Regionale Identität, 
dem Durch- und 
Abzug abgetrotzt 
„Entdeckung cJer Korridore": Ein kleines Sliick Autobahn, mitten in 
die Weinviertier l.ancischaft vergraben, einst Anstoß zu öffentlicher 
Erregung, heule gerocJe wieder aktuelles, symbolträchtiges „Denk­
mal!" Dieses Stück land art, von PRINZGAU/ PocJgorschek bei 
Paasdorf in die Wiese gesetzt, hat sich der RAUM als Kristallisa­
tionspunkt erkoren, um cJer klentitätsfindung einer Region nachzu­
forschen, die über Jahrhunderte als Korridor für durchziehende 
Heerscharen diente, bis die Geopolitik des 20. Jahrhunderts ihr 
die Stille im toten Winkel des Eisernen Vorhangs zuwies - mit den 
typischen Daseinsfonnen einer „Problemregion": Straßen, die als 
neu definierte Korridore in erster Linie dazu dienten, die - noch 
verbleibenden - Bewohner möglichst rasch in die Zentralräume zu 
bringen, Lebensräume, die durch Abwanderung und Auspendeln 
cJer Bewohner veröden - jeclenfolls sozial und wirtschaftlich; verlo­
rene Artenvielfuh- auch ihr ist bei Paasdorf ein Mahnmal gewid­
met -, Lagerhaussilos als l.andmarlcs in der von cJer Urdonau ge­
fonnten Landschaft, Kellerstrassen, die dem Verfall preisgegeben 
sind. 
Doch die Region wehrte sich und suchte nach neuen Lebensfor­
men - und fand sie auch in erstaunlicher Vielfalt. Obermarkers­
dorfs aus eigenen Kräften und Impulsen bewältigter Weg vom 
ännsten Dorf Österreichs bis zur Auszeichnung mit dem europäi­
schen Dorferneuerungspreis ist cJafür Symbol. Die Kombination von 
Wellness, Reiten, RacJwandem, Kürbis und Festen lässt immer mehr 
Tagestouristen den Weg (zurück} aus den Stödten antreten. Und 
schließlich ist auch im Weinbau eine neue Generation von Win­
zern dabei, dem Namen Weinviertel alle Ehre zu machen. Die 
Pläne für die Nordautobahn aber zeichnen schon wieder einen 
neuen Korridor durch die Region. Zu deren Bereicherung? Die 
Geschichte des Weinviertels melc/et cJa Zweifel an. 
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Alte Wege - neue Korridore 
von Thomas Hofmann*) 

Vorweg: DAS Weinviertel gibt es 
nicht! Jeder /jede hat sein/ihr ganz 
persönliches Weinviertelbild. Die 
Facetten der aufstrebenden Region 
sind vielfältig. Wein, Kunst, Kultur, 
Kellergassen, Rodeln oder Wellness 
sind nur einige wenige. Eine einst 
vergessene Region boomt. Wein­
viertel: Quo vadis? 

Schon die topografische Definition be­
re itet Schwierigkeiten. Beginnt das 
Weinviertel in der Stammersdorfer 
Kellergasse in Wien? Reicht das 
Weinviertel bis nach Znaim? Gehört 
auch Nikolsburg mit den weißen Kalk­
klippen der Pollauer Berge zum Wein­
viertel? Im Grunde sind heute alle Fra­
gen mit „Ja" zu beantworten. Früher 
hätten sich viele gegen diese Antwort 
gewehrt, doch die Zeiten ändern sich 
- auch im Weinviertel. 
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Generell wird das 
Weinviertel als 
Viertel unter dem 
Manhartsberg be­
zeichnet. Demnach 
ist der flache, längs 
der Waldviertier 

~ Ostgrenze nord-süd 
~ verlaufende Höhen-
:i:: 

.= rücken, dessen Gip­
Q fel be i 537 Meter 

liegt, ein , wenn 
auch vager, Fixpunkt. Die weiteren 
Grenzen geben Flussläufe vor: die 
Thaya im Norden, die March im Os­
ten und die Donau im Süden. Soge­
sehen ist auch das Marchfeld ein 

*l Mag. Thomas Hofmann ist Geologe an der 
Geologischen Bundesanstalt und freier Autor. 
Von ihm sind bislang vier Weinviertelbücher 
erschienen, darunter „ Das Weinviertel und 
das Marchfeld" (Folter Verlag, 2. Auflage) 
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Stück Weinviertel. Falsch, keine Be­
wohnerin Untersiebenbrunns oder 
Gänserndorfs wird sich als Weinviert­
lerln fühlen. In ihren Herzen sind sie 
stolze Marchfelderlnnen. 
Wer meint, dass etwa die Thaya eine 
natürliche Grenze bi ldet, irrt. Ein Blick 
auf eine Landkarte enthüllt die bittere 
Wahrheit: Nicht einmal Laa liegt an 
der Thaya, sondern am Mühlbach. 
Größtenteils fließt die Thaya auf tsche­
chischem, sprich auf südmährischem 
Gebiet. 
„Wo ist also das Weinviertel?" Lehr­
buchmeinungen können heute keine 
Antworten mehr geben. Alte Klischees 
und Vorurteile sind nicht länger haltbar. 
Wer das Weinviertel von Heute ver­
stehen will, muss alte Wege verlassen! 

Anpassen und Arrangieren als 
Überlebensstrategien 

Das Weinviertel war und ist immer 
(noch) ein stilles Land. Beinahe wäre 
man versucht zu sagen: ein vergesse­
nes Land. Es mag absurd klingen, doch 
die Lage im Nordosten Österreichs, 
umgrenzt vom „Eisernen Vorhang " scr 
wie Scheu und Misstrauen weiter 
Kreise der Weinviertier Bevölkerung 
gegenüber Veränderungen haben die 
Region über Jahrzehnte zum Außen­
seiter gemacht. Historisch betrachtet 
wa r das Weinviertel über Jahrhunder­
te ein Schlachtfeld vor den Toren 
W iens, ein Korridor für durchziehen­
de Heerscharen. Hussiten, Schweden, 
Kuruzzen, Franzosen, Preußen und 
dann die Russen im Zweiten Welt-

krieg, sie alle haben das fruchtbare 
Bauernland geplündert und gebrand­
markt. Doch die Weinviertier hatten 
gelernt, sich zu arrangieren, um zu 
überleben. Alfred Komarek, passionier­
ter Wahlweinviertler, bringt es auf 
den Punkt: „Die Weinviertier haben 
nie die Chance gehabt, Wurzeln zu 
schlagen und Selbstverständnis zu ent­
wickeln." 
Das sol l keine Entschuldigung sein, 
sondern dem besseren Verständnis der 
Region dienen. 
Zum Glück gab und gibt es Ausnah­
men! Eine wäre - und das sprengt 
alle bisherigen Kl ischees vom Wein­
viertel - zeitgenössische Kunst. Es soll 
ganz bewusst nicht von Hermann 
Nitsch die Rede sein, sondern von ei­
nem Kunstwerk, das, gleich einer Tä­
towierung, Teil der Weinviertier Land­
schaft wurde. Die Rede ist von der 
„Entdeckung der Korridore". Ein Stück 
land art, die in Niederösterre ich 
„ Kunst im öffentlichen Raum" heißt 
und gerade im Weinviertel gehäuft 
und in höchster Qualität anzutreffen 
ist. Details folgen später. Warum nicht 
moderne Kunst als Zugang zum Wein­
viertel? 

Neue Wege beschreiten 

Neugierige müssen alte Wege verlas­
sen. Man nähert sich der „Entdeckung 
der Korridore" über die Brünner­
straße, die B7. Jene Transitachse zer­
schneidet Hügel ebenso, wie sie wei­
te Täler auf Trassen wenige Meter 
über dem Talgrund quert, um nahezu 

Wei11viertel 

eben mit einem Minimum an Steigung 
oder Gefälle das Land zu zerte ilen. 
Dabei ist die B7 nur ein Vorge­
schmack, in Zukunft sol l die A5, die 
Nordautobahn kommen. Bei Schrick 
biegt man Richtung Mistelbach ab und 
folgt der Landschaft, die vor Jahrmillicr 
nen die Urdonau formte. In Lanzen­
dorf hält man sich links nach Paasdorf. 
In der Ortsmitte weist die Tafel „Kul­
turlandschaft Paasdorf' den Weg. Die 
Straße mutiert zum aspha ltierten 
Güterweg. 
Endlich hier im Weinviertier Wogen­
meer. Auf den Feldern wächst Getrei­
de. Der Transi tkorridor der Brünner­
straße ist im Moment vergessen. Wir 
befinden uns in einer unberührten 
Landschaft. Am Wegrand markiert ein 
Bildstock alte Volksfrömmigkeit. Links 
und rechts tauchen Kunstwerke auf. 
Doch nicht unberührt? Gleich neben 
der Straße „Das Mahnmal für verlo­
rengegangene Artenvielfalt", ein wei­
ßer Steinblock von Ingeborg Strobl. 
Die Künstlerin erinnert am Beispiel 
der Rinderrassen an die Verarmung 
der bäuerlichen Kultur: 1880 gab es 
14 Rinderrassen, darunter auch die 
„Stockerauer" und die ,,Feldsberger"; 
1996 waren es nur mehr drei: ,,Fleck­
vieh", „Braunvieh" und „Schwarzbun­
te". 
Nachdenklich schweifen die Blicke 
über die Weinviertier Landschaft. Was 
ist seit 1880 passiert? Augenschein­
lich ist der Silo des Lagerhauses in 
Mistelbach, der da kühn in die Höhe 
gezogen wurde. Man nimmt diese 
Landmarken, die weltlichen Gegenpcr 
le zu den Wahrzeichen des Glaubens, 
den Kirch türmen, heute kaum mehr 
wahr. Mobilfunkantennen zieren 
gleichsam Federn eines indianischen 
Kopfschmuckes die Silos - auch eine 
Form des Arrangements. 
Anders ist es mit den Windrädern, 
deren Drehen sich in unsere Erinne-
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rung drängt. Zuerst kam der Ruf nach 
alternativen Energieformen, das ver­
ständliche 11Nein 11 zum Atomstrom -
das Ar.YV Dukovany ist nur 35 Kilome­
ter von der österreichischen Grenze 
entfernt und seit 1987 in Betrieb - , 
dafür breiten sich heute Windräder 
scheinbar im Wildwuchs aus. Wer hat 
hier noch den Überblick? Riskieren 
Sie doch mal nördlich von Wien ei­
nen Blick östlich der Brünnerstraße! 
Wie hoch ist der Preis für alternative 
Energieformen? Ist man gewillt, das 
Landschaftsbild gänzlich zu opfern? 
Irgendwann wird man sich auch in 
Sachen Windräder arrangiert, sprich 

abgefunden haben. Antworten werden 
hier scheinbar nur zögerlich gesucht; 
die Zeit bringt sie ohnehin mit sich. 
Während noch sorgenvolle Gedanken 
um die Weinviertier Zukunft kreisen, 
stößt man in der Paasdorfer Hügelland­
schaft endlich auf die 11Entdeckung 
der Korridore". Vor uns, nein, unter 
uns: ein Stück Autobahn. Es wurde 
gleichsam einer archäologische Aus­
grabung inszeniert. Kein Geländer 
wie bei den Ausgrabungen am Wie­
ner Michaeler Platz schützt uns davor, 
in das Kunstwerk hineinzufallen. 
Die Metapher könnte vielfältiger nicht 
sein. Ein paar Meter Autobahn, Sinn-
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bild für Motorisierung und Transit des 
20. Jahrhunderts, wurde so in Szene 
gesetzt, als hätte man den Transit be­
graben, jüngst wiederentdeckt, um ihm 
als Teil der Kulturlandschaft zu huldigen. 
Doch der Reihe nach: Als 1987 / 
1988 Wolfgang Podgorschek sein 
Konzept im Rahmen eines Projekts der 

11Aktion M" des Kulturbundes Wein­
viertel präsentierte, bemerkten die 
beiden Mentoren des Projekts, der 
Augenarzt Dr. Peter Kenyeres und der 
Künstler Ferd inand Altmann: ,,Es hat 
sich nicht als Kunstobjekt im herkömmli­
chen Sinn verstanden, sondern als Trans­
portmittel für ein geistiges Konzept." 
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Damals war der 11 Eiserne Vorhang" 
noch nicht durchschnitten, die Gren­
zen waren bis auf die internationalen 
Grenziibergänge in Drasenhofen und 
Kleinhfugsdorf geschlossen. Von Tran­
sit war noch keine Rede und die 
„Paasdorfer Kulturlandschaft" noch 
nicht realisiert. Wein wurde im Dopp­
ler (=Zweiliterflasche) um 25 bis 30 
Schilling gehandelt, keiner sprach vom 
Weinviertel. Erst 1994/1995 wurde 
das Projekt Weinviertier Autobahn in 
Paasdorf durch PRINZGAU/ podgor­
schek realisiert. Damals sch ienen ein 
paar Meter Autobahn die Weinviert­
ier Bevölkerung zu spalten. Die paar 
Meter wurden dennoch gebaut und 
die Zeit heilte auch diese 11Wunde". 

Das Weinviertel im Aufbruch 

Wahrscheinlich begann der Aufbruch 
am 17. Dezember 1989, als Alois 
Mock bei Laa an der Thaya den ,,Ei­
sernen Vorhang" durchschnitt, da flim­
merten Weinviertelbi lder mit histori­
schem Gewicht in die Wohnzimmer. 
Die Fotos dieses Moments kommen an 
jene Bekanntheit heran, wie das Bild, 
das Leopold Figl am Balkon des Wie­
ner Belvedere mit dem eben unter­
schriebenen Staatsvertrag zeigt. 
Seither hat sich im vergessenen Nie­
mandsland, in der Terra incognita von 
damals, so manches geändert. War für 
viele das Weinviertel nur eine in Kauf 
zu nehmende Transitstrecke, um ins 
La nd der Aussteiger und Selbstver­
wirkl icher, ins Wa ldviertel, zu kom­
men, begann das bislang farblose 
Weinviertel ein Profil zu suchen. Un­
bestritten - soviel steht heute fest -
liegt ein wesentlicher Teil der regiona­
len Identität im Bereich der Kultur. 
Beispiele gefällig? 1999 kam eine 
lang ersehnte Landesausstellung ins 
Schloss Kirchstetten , heuer erfreuen 

einander Einheimische und Gäste an 
den grenzüberschreitenden Veranstal­
tungen des Weinviertel-Festivals. Dar­
an kann man wiederum klar sehen: 
Das Weinviertel ist immer und überall 
und zeigt sich stets anders. 2005 
wird die nächste Landesausstellung fol­
gen. Das Weinviertel als buntes, allge­
genwärtiges Fest(ival)? Warum nicht? 
Besuchen Sie die Mistelbacher Pup­
penspiele, erleben sie Weinviertier 
Schlösser als Konzertsäle und lesen Sie 
Theodor Kramer. Ku ltur und Wein­
viertel : Diese Kombination hat eine 
große Zukunft. 

Eine Region im Boom 

Unglaubliches ist hier passiert, seitdem 
Touristiker das Weinviertel entdeckt 
haben. Hier, wo selbst der entferntes­
te Ort, Retz, in einer guten Autostun­
de von Wien aus zu erreichen ist, 
setzt man auf Tagestouristen. Hier, wo 
der höchste Berg kaum mehr als 500 
Meter erreicht, lockt ein dichtes Netz 
an Radwegen müde Familien aus dem 
Alltagstrott ( 1.600 km, davon elf nach 
Rebsorten benannte Themenradwege) . 
Wer es hoch zu Ross liebt, findet mar­
kierte Reitwege. Auf der Suche nach 
regionaler Identität fand man fast 
überall dieselben Antworten: Wein 
und Kellergassen. Da man neuerdings 
auf Wellness setzt, suchte man auch 
im Weinviertel nach Thermalwasser 
und wurde in Laa an der Thaya fün­
dig. Der Erfolg übertraf alle Erwartun­
gen: Schon sprießt ein Vier-Sterne­
Thermen-Hotel aus dem Boden. Der 
Markt wünschte Golfplätze. Spi llern 
und Schönborn reagierten prompt, ein 
Golfplatz in den Poysdorfer Weinber­
gen befindet sich in der Planungs­
phase. Es kamen und kommen immer 
mehr Gründe dazu, das Weinviertel, 
wenn auch nur kurz, aufzusuchen. 

Weinviertel 

Der Markt stellt Forderungen und das 
Weinviertel reagiert, es verkauft sich 
- so gut es kann - getreu dem Motto: 
„Sie wünschen, wir spielen !" Beinahe 
jedes Mittel scheint recht, um Gäste 
ins Land zu holen. Doch hier ist Vor­
sicht geboten, nicht alles verträgt (sich 
im) das Weinviertel. 
Die Entwicklung war überall ident: 
Gemeinden taten sich zusammen, um 
gemeinsam um Gäste zu buhlen, an­
fängl ich wurden derartige In itiativen 
großzügig gefördert. Als die Förder­
quoten zurückgingen, hatten Regional­
manager eine USP (Unique Sell ing 
Proposition = Alleinstellungsmerkmal) 
zu suchen und ihr eigenes Gehalt 
selbst zu erwirtschaften. Eine Vorbild­
funktion hatte stets das 11 Retzer Land", 
wo das alles bestens funktioniert hat. 
Die richtige Kombination aus Wein , 
Rad und Kürbis war und ist DAS Er­
folgsrezept, auf das nicht nur die Ein­
heimischen, sondern auch (Landes-) 
Politikerinnen stolz sind. Kürbisse, vor 
15 Jahren eine beinahe ausgestorbe­
ne Ackerfrucht, wurden zum Marken­
zeichen einer Region. Warum nicht? 
Schl ieß lich wurde die „Wachauer 
Marille" auch erst vor gut 100 Jahren 
im großen Stil in die Wachau einge­
bürgert. In beiden Fällen eine gelun­
gene Innovation. 
Gleichsam einem Tüpfelchen auf dem 
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„i" kam dann die ORF/ ARD-Fernsehse­

rie ,Julia" ins Retzer Land. Das Wein­

viertel als Filmkulisse? Der zweite 

Streich ließ nicht lange auf sich war­

ten. Konnte das Retzer Land mit ,,Ju­

lia" im 1V punkten, begann im Pulkau­

tal dank Alfred Komareks Inspektor 

Polt eine anfangs ungeahnte Erfolgs­

serie. 1998 erschien der erste der 

vier Polt-Krimis, „Poft muss weinen", 

der zum Bestseller avancierte und ver­

filmt wurde. Komarek ließ drei weite­

re, allesamt sehr erfolgreiche Krimis 

folgen, die ebenfalls verfilmt wurden. 

Die Scheinwerfer richteten sich auf 

die Region, Bewohner und Zuschauer 

werden zu Akteuren; gut so! Das 

Weinviertel kam wieder in alle Wohn­

zimmer. 

Gleichzeitig wurde Komarek, der sei­

ne literarischen Vorbilder im Pulkautal 

fand, zum aufmerksamen Chronisten 

des Weinviertels: )n den sechs Jah­

ren, in denen die Polt-Geschichten 

entstanden sind, bin ich gewisserma­

ßen begleitend mit der Situation mit­

gegangen. Im ersten Polt war die 

Dorfgemeinschaft noch stark zu spü­

ren - und im vierten schon so weit ver­

schwunden, dass sie nur mehr bei den 

Alten existiert." 

Während sich Regionalmanager, 

Touristiker und findige (Wein-]Bauern 

über das Interesse und den Zustrom 

der Leute - noch sind es nicht die 

Massen, wie wir sie etwa aus der 

Wachau kennen - freuen und mit 

dreisprachigen Prospekten (deutsch/ 

englisch/tschechisch] werben, mahnen 

andere. Wie viele Touristen(busse) 

vertragen die verträumten Keller­

gassen, wo Erwin Steinhauer alias Si­

mon Polt mit seinem alten Waffenrad 

radelte, ohne dass deren Authentizi­

tät verloren geht? Faktum ist, dass nur 

belebte Kellergassen authentisch sind. 

Tatsache ist aber auch, dass zuneh­

mend mehr Weinkeller nicht mehr be­

wirtschaftet werden und verfallen. 

Noch schlimmer ist, wenn sie im Zuge 

einer falsch verstandenen Pseudo­

renaissance völlig geschmacklos reno­

viert und dadurch verkitscht werden. 

Wenn heute das Weinviertel als Re­

gion gepriesen wird, wo manche Sün­

den des Tourismus nicht begangen 

wurden, stellt sich doch manchmal die 

beängstigende Frage, wann das ge­

schehen wird? Droht nicht der wenn 

auch herbe Weinviertier Charme, die 

Weinviertier Identität unter dem touris­

tischen Zugzwang verloren zu gehen? 

Es bleibt abzuwarten, inwieweit die 

Visionen der ASFINAG bei der Nord­

autobahn in Erfüllung gehen: „Die A5 

Weinviertel Autobahn ist nicht eine 

Transitroute, sondern eine Straße, die 

das Traditionelle mit dem Modemen 

verbinden soll. ,Zwischen Notebook 

und Kellergasse', so zum Beispiel 

könnte ein Slogan lauten." 

Lagerhaussilos, Windräder, aussterben­

de Kellergassen und jetzt auch noch 

die Autobahn! Es ist heute nicht ab­

zusehen, was die Autobahn (durchaus 

im metaphorischen Sinn] mit sich brin­

gen wird. Ein paar Meter Autobahn 

als Kunstwerk waren eine Bereiche­

rung, ob aber auch 59,9 km Nord­

autobahn eine Bereicherung sein wer­

den, gilt es abzuwarten. 130 km/h 

sind ohnehin zu schnell, um sich vom 

Wohnzimmer aus dem Weinviertel zu 

nähern! Im Gegenzug würde der 

neue Korridor Weinviertier Pendler 

noch rascher nach Wien bringen . 

Dass derartige Entwicklungen der si­

chere Tod ganzer Landstriche sind, we­

nigstens das sollten wir aus der Ge­

schichte schon gelernt haben. -1-
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Retzer Land: Das Glück selbst schmieden 
von Reinhard Seiß*] 

Noch in den 80er Jahren galt das 
Retzer Land im nördlichen Wein· 
viertel als eines der struktur· 
schwächsten Gebiete Österreichs. 
Wie in vielen peripheren Lagen 
drohten teilweise Entvölkerung und 
irreversible Verödung. Im Zuge der 
Dorferneuerung lernten die Ge­
meinden nahe der möhrischen 
Grenze aber, ihre Entwicklung 
selbst in die Hand zu nehmen. Heu­
te zeigt die selbstbewußte Klein­
region, wie der Niedergang des 
ländlichen Raums zwar nicht umzu­
kehren, aber doch aufzuhalten ist. 

Mit Ausnahme einiger hochprofitabler 

Tourismusgebiete haben die periphe­

ren Regionen Österreichs in den letz­

ten Jahrzehnten stetig an Substanz 

eingebüßt. Eingeleitet durch den 

Bedeutungsverlust der Landwirtschaft 

und verstärkt durch den Motor der 

Zentralisierung - das Auto - wurde 

der ländliche Raum buchstäblich ent­

leert. Vereinfacht gesagt: je weiter 

der Weg in die nächste Großstadt, um 

so höher das Ausmaß an Bevölke­

rungsschwund und Verfall. 

11 Noch in den 50er Jahren", rechnet 

Professor Hermann Knoflacher vor, 

11 bot die lokale und regionale Wirt­

schaft fast allen im Dorf Arbeit. 25 

Jahre später gab es in niederösterrei­

chischen Gemeinden mit bis zu 

2.000 Einwohnern so gut wie keinen 

einzigen Job mehr." Wirtschaftsförde­

rung, so der Verkehrswissenschafter 

von der Technischen Universität 

Wien , erfolgte in peripheren Regio­

nen nur selten durch die Stärkung dis-

*) Dipl.-Ing . Reinhard Seiß ist Raumplaner, 
Filmemacher und Fachpublizist in Wien. 
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perser Strukturen, sondern all zu oft 

nach dem schlichten Rezept: Die öf­

fentliche Hand baut schnelle Straßen 

aufs Land, die Menschen kaufen sich 

Autos - und liefern sich selbst den Ar­

beitsstätten in den Ballungsräumen zu. 

Regionale Brache 

Im Bezirk Hollabrunn beispielsweise 

gingen in den 70er Jahren rund 

6.000 Arbeitsplätze, sprich knapp 40 

Prozent aller Jobs verloren - eine Re­

zession, von der sich die Region bis 

heute nicht erhol t hat. Denn für die 

Gründung neuer Arbei tsplätze und 

zukunftsreicher Betriebe fehlt es peri­

pheren Wirtschaftsräumen wie dem 

nördlichen Weinviertel oft an Dynamik 

und Innovationspotenzial, zumal bis 

heute insbesondere die jungen, quali­

fizierten Menschen auspendeln und 

abwandern. Wie dramatisch dieser 

Bevölkerungsschwund mitunter ist, zei­

gen Beispiele aus dem Retzer Land -

etwa die Gemeinden Retzbach und 

Hardegg, deren Einwohnerzahl sich 

in den vergangenen 50 Jahren hal­

biert hat. 

Mit ihren Menschen verloren die Dör­

fer auch ihre Selbstständigkeit und 

Funktionsfähigkeit an die urbanen 

Zentren: Dorfbewohner, die täglich in 

die Stadt zur Arbeit fahren, besorgen 

ihre Einkäufe eher in den günstigeren 

Supermärkten am Weg nach Hause, 

als bei den ö rtl ichen Nahversorgern . 

Dies führte binnen weniger Jahre zum 

Niedergang des Einzelhandels in länd­

lichen Gemeinden. Für Pendler mag 

dies vielleicht unangenehm sein, wenn 

es einmal darum geht, schnell einen 

Liter Milch zu kaufen. Jenen Teilen 

der ländlichen Bevölkerung aber, die 

über kein Auto verfügen - Kinder und 

Jugendliche, viele Hausfrauen, ältere 

oder in ihrer Mobilität eingeschränkte 

Menschen - wurde damit die Grund­

versorgung entzogen. 

Das Pendlerwesen zeigte ebenso Fol­

gen für die dörfliche Gesellschaft. 

Wer die ganze Woche über in der 

Stadt arbeitet, verliert irgendwann 

den Kontakt zur Gemeinschaft im Ort. 

Darunter leiden die Vereine, darunter 

leidet die regionale Kultur, darunter 

leidet die Gastronomie. So verwundert 

es nicht, dass abgeschiedene Gemein­

den buchstäblich brach fallen: Gast­

häuser und Kindergärten schließen, in 

den Kirchen findet nur noch alle paar 

Wochen eine Messe statt - und der 

nächste Arzt findet sich zwei Gemein­

den weiter. Im nördlichen Weinviertel 

etwa sind Ortschaften, die keine ein­

zige öffentliche Einrichtung mehr auf­

weisen, keine Seltenheit. 

Gerade der Zusammenhalt der Dorfge­

meinschaft ist es aber, was darbenden 

Siedlungen als vielleicht wichtigstes 

Potenzial verblieben ist. Daran knüpft 

auch das Instrument der Dorferneu­

erung an, das neben der wirtschaftli­

chen, baulichen und kulturellen Er­

neuerung vor allem auf die Wieder­

belebung der sozialen Beziehungen 

setzt. 11W ichtig ist, die Leute zu über­

zeugen, dass sie die Entwicklung ihres 

Lebensraums gemeinsam verbessern 

können", bringt der Raumplaner Han-

Weinviertel 

nes Weitschacher, seit 1988 im Wein­

viertel tätig, die Strategie der Dorfer­

neuerung auf den Punkt. /1 Wenn es 

erst einmal gelungen ist, dass alle an 

einem Strang ziehen, ergeben sich 

die wirtschaftlichen, baulichen und 

kulturellen Neuerungen beinahe von 

selbst. 

Wiederbelebung in Obermarkersdorf 

Dies zeigt sich am Beispiel Obermar­

kersdorf, das in den 80er Jahren das 

Stigma der ärmsten Ortschaft Öster­

reichs hatte. Das 400-Seelen-Dorf, fünf 

Kilometer westlich von Retz, gelangte 

durch das Engagement seiner Bevölke­

rung, mit bescheidener Förderung der 

Landesregierung und begleitet durch 

Fachleute innerha lb kurzer Zeit zu 

neuer Blüte - ohne damit natürlich 

alle substanziellen Probleme des länd­

lichen Raums zu lösen. 

Als Startprojekt gestalteten die Ober­

markersdorfer Anfang der 90er Jahre 

in freiwilliger Arbeit ihren Kirchen­

platz neu. Es folgten weitere Umge­

staltungen im Straßenraum - etwa der 

Rückbau großer Asphaltflächen, die 

Sicherung wertvoller Grünelemente 

sowie die Schaffung kleiner Kommuni­

kationsplätze im öffentlichen Raum. 

Parallel dazu erneuerten zahlreiche 

Bewohner ihre Häuser mit der gebo­

tenen Sensibilität. Schließlich gelang 

die gemeinschaftliche Sanierung des 

verfallenen Rathauses, das heute für 

die Ortsverwaltung, den Kindergarten 

sowie für örtliche Veranstaltungen 

Platz bietet. 

Am Ortsrand wurden - ebenfalls in 

unentgeltlicher Arbeit - ein kommuna­

les Heizkraftwerk sowie eine Solaran­

lage zur Energie- und Warmwasser­

versorgung für ganz Obermarkersdorf 
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